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cLin versunkener Welttheil
Von Ernst Krause

Von Geschlecht zu Geschlecht erben im Munde des

Volkes Erzählungen, Sagen aus der Vorzeit fort, für
deren Wahrheit nichts Bürgschaft ist, wenn nicht die Ueber-

einstimmung, mitwelcher siehier und da und an den verschie-
densten Orten berichtet werden, selbst von Stämmen, die

kaum mit einander in Berührung traten. Was der Sohn
vom Vater vernahm, übergiebter treu dem Sohne, und so
empfangen späte Enkel Kenntniß von den frühestenSchick-

salen Und Heldenthaten seines Volkes, ohne daß diese je
niedergeschriebenwaren in den ersten Zeiten. Doch der

Geschichtsforscherwürde übel fahren, wenn er solchen Tra-

ditionen immer aufs Wort glauben wollte, gleich als wenn

ein Geldstück,nachdem es durch tausend und oft schmutzige
Hände gegangen, noch ebenso rein und deutlich erscheinen
wollte, wie es vom Prägstockgekommen. Je älter desto

abgegriffener, werthloser, bis,zuletztNiemand mehreinen

Pfennig dafürgebenmag. Wie kein Mensch vonseinerEnt-

stehung und ersten Entwicklung aus sichselbstdiegeringste
Kenntniß besitzt, so kennt kein Volk die Geschichteseiner
Urzeit und Kindheitsepoche,und was es«davon erzahlt,ist
nur das Werk der Phantasie, welche kein unbeschriebenes
Buchbinderblatt vor dem Historienbucheder Menschheit

will stehen lassen. Die Angaben erhalten erst Sicherheit,
wo sie anfangen chronologischbestimmt zu werden«

Wie indessen vereinzelte Kindheitserinnerungen, wenn

ihr Eindruck lebhaft war, noch dem silbernen Kopfe unver-

gessen geblieben, so erzählendiese Ueberlieferungenoft,
namentlich aus ihren dunkelsten Zeiten, von großenNatur-
revolutionen, welche natürlichin einein mythischenGewande

vorgetragen werden, die aber für den Naturforschervom

größtenInteresse sind, da er oft in ihnen die Bestätigung
seiner Forschungen, oder Anregung zu neuen Untersuchun-
gen findet.

So erzählengleichmäßigdie Völker quer Zonen schau-
dernd von ungeheuren Fluthen, die plötzlichüber die Län-

der hereinbrachen,und das sündigeMenschengeschlecht,un-

fähig sichzuretten, in ihren wilden Wogen ersäuften. Nur

ein Paar, so erklärt überall die dichterischeMythe die Fort-
dauer des Menschengeschlechts,ein Mann und ein Weib,
besserals die Untergegangenen,wurden dabei von der er-

zürntenGottheit errettet, entweder auf einem Schiffe, oder

indem sie, gewaknt, sich auf einen hohen Berg geflüchtet
Bei den verschiedenstenVölkern kehrt dabei der Zug wieder,
daßTauben als Kundschafterüber die Wasserebenefliegen
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müssen, bis sie zuletzt ein grünes Reis und Schlamm an

den Füßenmitbringen.*) Auch der Regenbogen erscheint
wiederholentlich nach geendeter Fluth, ein Zeichen des

Friedens, am Himmelsgewölbe. Soweit wäre in den un-

endlichen Ausschmückungenund Variationen der Tradition
immer noch das Produkt eines einfachen Denkvorganges
zu erblicken: höchstseltsam aber, und für den Psychologen
dünkt mich vom höchstenInteresse,- ist im Fortgang der

Sündfluthmythe die Beschreibung, auf welche Weise die

Ueberbliebenen — ein frommes greisesEhepaar—dieErde
von neuem bevölkerten. Deukalion und Pyrrha, heißtes

bei den Hellenen, huben Steine vom Boden und warfen
sie hinter sichüber den Kopf, und die Steine des Deukalion
wurden Männer, diejenigen der Pyrrha Frauen. Diese
nämliche Sage fand der berühmte Reisende Robert

Schomburgk bei den Macusi-Indianern, welche am obern

Mahn, und im Paearaima-Gebirge (Südamerika) wohnen,
indem der einzigeMensch, der die großeUeberschwemmung
überlebt,aus den Steinen Menschen erweckt habe. »Fragt
man die Tamanaken am Orinoko«, erzähltAlex. v. Hum-
boldt, ,,wie das Menschengeschlechtdie großeFluth über-
lebt habe, so antworten sieohneZögern: daß sichein Mann
und eine Frau auf den Gipfel des hohen Berges Tamanacu

an den Ufern des Asiveru gerettet und dann die Früchte
der Mauritiapalme über ihre Köpfe geworfen, aus deren

Kernen Männer und Weiber entsprungen wären, welche die
Erde wieder bevölkerten.« — Bei den Litthauern geht eine

ähnlicheSage um, mit dem Unterschiede, daß hier die

Steine auf der Erde liegen bleiben. Das-greife Ahnenpaar
der Litthauer erhielt nach der Sündfluth von dem versöhn-
ten Gotte Pramzimas die Weisung, über die Gebeine der

Erde wegzuspringen, wodurch ein neues Geschlechterweckt

werden würde.’ Sie sprangen neunmal und neun Menschen-
paare, die Ahnen der neun litthauischen Stämme, erstan-
den aus den Steinen.

Unter den unabsehbaren Mythenanklängen der ver-

schiedenenVölkerstämme beweist wohl kein Beispiel schöner,
als das eben angeführte,daß selbst die ungebundene freieste
Tochter des menschlichenGeistes, die Göttin, welcher Goethe
den Apfel reicht, die Phantasie, eine Naturerscheinung ist,
die überall nach denselben Gesetzen ihre Gebilde formt,
ohne Willkür.
«

Doch wir vergessen nicht, daß nur die Art und Weise,
wie der kindlicheSinn der Völker die Naturereignisse deutet,
Dichtung ist, während hinter dem dunklen lebensvollen

Epheugewande der Sage ernst und mahnend die Ruinen

der Vorzeit stehen, hindurchblickenddurch die jungen Spros-
sen und Triebe, die sich an ihnen emporranken und fest-
heften.

Naturkundige und Alterthumsforscherim schönstenVer-
ein haben in neuerer Zeit vielfach versucht-, der alten
Götter und Heroenbilder faltenreiche Gewandung zurückzu-
schlagen, um ihre wahre Natur Und Abstammung zu er-

kennen. Manche Hieroglyphe ist dabei entziffert worden,

doch auch MancheGestalt steht noch dicht verhüllt,und kein

Sterblicher Vlelleithhebt ihren Schleier.
Mit Recht»OIJMbesondern Aufmerksamkeit erfreuten

sich hierbei diejenigen Traditionen, welche sich auf gewisse
Veränderungen der Erd-Oberflächebeziehenund in der That
konnte hier eine genauereUntersuchungam ehestendurch-
geführt werden, da bel der langsamenVeränderungdes

Bestehenden ja der Schauplatz der betreffendenVorfälle
noch heute die Spuren derselbendem Kundigen aufweisen

sp) Vergl Buttinann, über den Mythos der Sündfluthz —

Bopp, die Sündfluth. Berl. 1829.
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muß, vorzüglichwenn die Katastrophe eine gewaltsame
gewesen-

Vor allem sind hier die sogenannten Samothrakischen
Mythen zu erwähnen, welche wohl von keinem Natur-

forscher der Ietztzeit mehr für ,,Mythen« gehalten werden

dürften. Die Insel Samothrake wurde von dem Reste
eines Urvolks bewohnt,-welchesan seinen Ufern der Fluth
einen Opferkultus gewidmet hatte, um sie, die ehemals ge-

waltig hier gewüthethabe, zu besänftigen. Sie erzählten
nach Diodors Bericht, das schwarze Meer sei in höchst
entfernter Vorzeit ein geschlossenesBinnenwasser gewesen,
das endlich, durch die wasserreichenStröme, die sich darin

ergießen,angeschwellt, ausgebrochen sei, und sich einen

Wasserabstußin das mittelländischeMeer in einer großen
Fluth selbst gebahnt habe: den Bosporus und Hellespont
Daß dieser zerstörendeAusbruch, mit welchemOtfr. Müller
auch die Mythe von der ZertrümmerungLyetoniens durch
Poseidon in Verbindung bringt, einmal stattgefundenhaben
müsse, ist nach den obwaltenden Verhältnissengar nicht
zweifelhaft; — soll man also, wenn ein anerkannt höchst
alter Völkerstammvon ihm Kenntnißzeigt, glauben, es

habe seine Nothwendigkeit durch Nachdenken und Schlüsse
erkannt, oder nicht vielmehr, es habe ihn selbsterlebt und

überstanden?Der gleichfalls uralte Mythus von der Auf-
richtung der Heraklessäulen deutet darauf hin, daß auch
der Durchbruch der Wasser bei Gibraltar in einer Zeit ge-

schehen,wo bereits Menschen existirten. Strato von Lam-

psakus, der ausführlichüber beide Durchbrüchephilosophirt
hat und ihre Ursachen und Folgen, wie die von Strabo

erhaltenen Fragmente
«

beweisen, aufs bestezu beurtheilen
wußte,Strato setztsogar voraus, die letztereVerbindungs-
straßesei erst zu einer Zeit entstanden, wo der Ammons-

tempel in Libyen bereits erbaut war. Denn selbigermüsse
in frühererZeit unmittelbar am Ufer des Meeres gelegen
haben. welches dann bei jener Eröffnung so weit abgestossen
und vom Ufer zurückgetretensei: nicht anders erkläre sich
der so starke Besuch und die außerordentlicheBerühmtheit
des Iupiterorakels in den alten Zeiten.

Obige Traditionen des klassischenAlterthums haben
den dänischenNaturforscher Steenstrup zu einer entspre-
chenden Deutung der Gesionssageveranlaßt. Gefion, die

ironischerweiseverheirathete Göttin der jungfräulichenUn-

schuld, pflügte mit ihren vier Söhnen ein großes Stück
Land aus Schweden heraus, an dessen Stelle ein See ent-

stand, und versetzte dieses ihr vom König Gylsi geschenkte
Gebiet als Insel (Seeland) in das Meer. Allerdings
nämlichmag einst Seeland ein Theil des schwedischenFest-
landes gewesen, und erst durch einen gewaltigen Aufruhr
der Wasser von ihm getrennt sein. Die Spuren einer sol-
chen in (geologisch zu reden) jüngsterZeit stattgefundenen
Umwälzungsfluth sind wenigstens an allen Ostseeufern
unverkennbar. Der Stoß kam aus dem bottnischenMeere,
welches, ehemals ein Busen des Polarmeeres, durchHebung
des Continentes zu einem geschlossenenBinnensee geworden
war. Von zahlreichenZuflüssenüberfällt,durchbtctchdas

Wasser seinen schwächstenDamm, die südlicheLandenge,
deren Ueberbleibsel die Alandsinseln, stürzte in gerader
Richtung südlich, und wühlte breite Buchten an der nord-

preußischenKüste aus, das Land weit hinein mit Sand
und Gerölle überschwemmendVon dort zurückgewallt
riß die wilde Strömung zuerst die Insel Rügen,welche die

Sage- ebenfalls noch dem festen Lande gehörendaufführt,
los, und bahnte sichAusflüsse in die Nordsee- wobei eben

auch Seeland durch einen Meeresartn (den Sund) von

Schweden abgepflügtwurde. — Diese verheerendenFluthen
machten so lange Epoche, bis überall durchWasserstraßen
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das Gleichgewicht im Niveau der größernMeere herge-
stellt war.

Von nicht minderem Interesse, als die erwähntenFlu-
thensagengist die von vielen alten Schriftstellern verbreitete,

ursprünglichaus Aegypten stammende Nachricht von der

ungeheuren Insel Atlantis, welche weit jenseits der Säulen

des Hereules gelegen haben soll.
Die ausführlichsteAuskunft über diese Insel, giebt

Plato in seinenbeiden Dialogen ,,Timäus« und ,,Kritias«,
wo er erzählt, daß Solon, als er nach Aeghpten gereist
war, um in die Weisheit der dortigen Priester Einsicht zu

erlangen, von einem Priester zu Sais die Nachricht erhal-
ten habe, Athen sei schon in uralter Zeit von der Göttin

Neith (Athenae) gegründetworden, und habe schon lange,
sowohl eine außerordentlicheAusbildung des Geistes, wie

namentlich seiner Kriegsmacht besessen.
,,Viele nun und großeThaten Eures Reiches, die in

unsern Schriften angegeben sind, setzenin Staunen. Eine
aber besiegt alle andern an Herrlichkeit und Größe. Denn

die Schriften sagen, daß Euer Staat einst einer Macht ihr
Ziel setzte, welche mit großemStolze gegen Europa und

Asia heranzog, von jenseits aus dem atlantischen Meere

herkommend, denn zu jenen Zeiten konnte man diesesMeer

beschiffen. Vor der Mündung, die Ihr in Eurer Sprache
die Säulen des Herakles nennt, lag eine Insel größer als

Libyen und Asia zusammengenommen Von ihr
konnten damals die Seefahrer zu den anderen Inseln
kommen, und von diesen Inseln auf das ganze Festland
gegenüber. Denn das Meer, welches vor jener Mündung
liegt, scheint ein See mit enger Einfahrt, jenes aber würde

mit vollem Rechte ein Meer und das daran stoßendeLand

ein Festland genannt werden können.

»Auf diesergroßenatlantischen Insel bestand ein großes
und wunderbares Königreich,welches über die ganze Insel
herrschte und viele andere Inseln und Theile des Festlandes
Außerdembeherrschtees nach der andern Seite Libyen bis

nach Aegypten und Europa bis nach Tyrrhenien. Diese
gesammte Macht aber, zu einer einzigen vereinigt, versuchte
damals Euer und unser Land und alle Gegenden innerhalb
der Mündung auf einem Zuge zu unterjochen. Damals

aber, o Solon, strahlte die Macht Eures Staates vor allen

Menschen durch Tapferkeit und Stärke hervor.
,,Allen vorangehendan Muth und kriegerischenKünsten,

sei es als Führer der Hellenen, sei es nothgedrungen allein-

stehenddurch Abfall der Andern, gerieth er in die größten

Gefahren, schlug aber die Angreifenden zurückund errichtete
Siegeszeichen. Er verhinderte auch, daß die noch nicht
Unterjochten unterworfen wurden, die Andern aber, so viel

ihrer innerhalb der Säulen des Herakles wohnen, machte
er frei ohne Mißgunst.
,«,Alsaber in spätererZeit außerordentlicheErdbeben

und Fluthen eintraten, bewirkte ein schlimmerTag und

eine schlimmeNacht, daß Euer ganzes versammeltes streit-
bares Heer von der Erde verschlungen wurde, und zugleich
die Atlantisinsel ebenso ins Meer versank-

,,Deshalb ist auch jetzt jenes Meer unzugänglichund

schwer zu erforschen, weil der tiefe Schlamm, welchendie

Insel beim Versinkengebildet,die Schifffahrt verhindert.«-
Die ungemeineSeichtigkeitund der Schlamm des Mee-

res jenseits der Hereulessäulenwar im ganzen Alterthum
gefürchtetund gaben dazu vielleicht die ungeheurenFueus-
bänke an der WestküsteAfrika’s,deren Oberfläche6— 7 mal

die AusdehnungDeutschlandsbeträgt,Veranlassung, wenn
nicht, wie Humboldt vermuthet, hinter der ganzen Schiffer-
sage bloße ,,punische List« steckt.

Seit langer Zeit haben sichdie Gelehrten bemüht,die
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Sage von der versunkenen Atlantis auf ihren Urgrund zu-
rückzuführen Aber alle diese Erklärungsversuchesielen
mehr oder weniger unglücklichaus, und es ist überflüssig,
die Meinungen Bailly’s, Büffon’s, Lebronne’s und Anderer

hierüber zu wiederholen.
«

Wie nun, wenn die ungeheure Insel Atlantis zwischen
Europa, Afrika und Amerika wirklich existikt hätte-s Ju

neuerer Zeit gewinnt eine solcheAnsicht immer mehr festen
Fuß unter den Gelehrten, und von den verschiedenstenZei-
ten her findet die Annahme eines nach und nach tiefer gesun-
kenen Festlandes, dessen höchsteGebirgsspitzen in Gestalt
der Azoren, Canarien, Madeira 2e.nochemporragen, immer

mehr Glauben.
O. Heer gelangt zu einer solchen Voraussetzung durch

Vergleichung der KüsteklfaunaEuropas mit der amerikani-

schen, Retzius durch Schädelvergleichungender Afrikaner
und Ureinwohner Amerika’s. Namentlich aber hat Unger
nachgewiesen, daß die europäischeFlora in der Tertiärzeit
die überraschendsteUebereinstinimung mit der damaligen
und noch jetzigenFlora Nordamerika’s zeigt. Sowie unsre
jetzigeFlora eine größtentheilsaus Asien erhalteneist, war

diejenigeder Braunkohlenzeiteine nordamerikanische. Unger
hat dies schon vor 15Iahren behauptet und sprach im ver-

gangenen Iahre (1860) seine Ueberzeugung dahin aus,
daß dies nur durch eine, wenigstens theilweise Verbindung
mit Amerika durch festes Land möglichsei, welche also in
der Braunkohlenzeitbestandenhaben müsse.

Wollte man nun aber auch, auf solche und weitere

Gründe gestützt,annehmen, daß diese Atlantis noch zur

Braunkohlenzeitexistirt habe, und erst später,wahrscheinlich
ebenso allmälig, wie sich andere Eontinente noch jetzt heben,
untergesunken sei, so wird man doch Zweifel laut werden

lassen, daß solche Thatsache zur Kenntniß der Menschen
gelangt sein könne, da doch zur Braunkohlenzeit wahr-
scheinlichnoch keine Menschen vorhanden waren. Existirte
aber jener Welttheil zu einer Zeit, wo Europa noch lange
von Gewässernbedeckt und von Fluthen heimgesuchtwurde,

so konnte auch auf ihm das untergegangene Volk der Atlan-
tiden leben, und eine hohe mit ihm verschwundene Kultur-

stufe besessenhaben. Daß das Menschengeschlecht übrigens
wirklich älter ist, als man bisher anzunehmen geneigtwar,
darauf scheinen einige neuere Entdeckungen hinzuweisen.
Man hat in Nordamerika nicht nur Meiischenknochen mit

den Gerippen der längst ausgestorbenen riesigen Vierfüßler
vermengt gefunden, sondern auch ein, durch eine Steinwaffe
erlegtes Missurium,*) Beweis, daß in Zeiten, von denen

wir durchaus keine schriftlicheUrkunde besitzen,schon Men-

schen die Erde bevölkerten. — —- —

So steigt vor dem geistigen Auge des Natursorschers
von neuem die ungeheure Atlantisinsel aus dem Meeres-

schlammeempor, nachdem sie lange Jahrhunderte vergesse-n
unter dem bodenlosenWasserspiegelgeruht.

I) Man pflegt III-zunehmendaß das Aussterben ver zum
Theil riesigen antediluvianischen Quadrnpeden ungefährUM Die
Zeit der sogenanntenGletscherepochestattgefunden habe, wäh-
rend die Periode der gewaltigenEnaliosaiirierschon viel früher
ihre Endschaft erreicht haben soll. Daß indeß einige Gattungen
der. Letzternebenfalls die Eiszeit erlebt haben, davon sah Ber-

sasser ein merkwürdigesExempel in Sagard auf Rügen. Da

vielleichtkeine Nachricht von ihm in die Ocffentlichkeit gelangt
ist, und es sich doch möglicherweisenni das einzige Exemplar
eines Sauriers handelt, welches pek Jetztwelt vollständig(init Haut
und Haar, wie inan zu few-«pflegt) iiberkoiiimenist, so erlanlse

ich mir einige Notizm übck dasselbe beizufügen. Vor einer

Reihe von Jahkeu trieb an der Küste von Jasniund im Früh-
soinnier ein unbekanntes todtes Ungeheuer heran, von circa
40 Fuß Länge. Die Landleute und Fischer, die es daselbst ent-

deckten, hielten es für einen Niesenfisch der nördlichenMeere,
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und brachten alsbald Kunde davon in die nahgelegenenOrt-
schaften. Neugierige, die sich hierauf nach dem Ufer begaben,
fanden indeß das Unthier in so starker Fäulniß begriffen, daß
es auf große Entfernungen die Luft verpestete, und wenige sich
nahe herauwagten. Und so ist beklagenswertherWeise wegen die-

ses Umstandes (und auch zum Theil weil man kein vorweltliches
Geschöpf vor sich zu sehen glaubte) das Thier von Niemanden

gezeichnet worden, und ich konnte nicht einmal erfahren, ob die

Oberhaut geschuppt, oder mit einem chagrinartigen dicken Leder
bekleidet gewesen. Später, als das Fleisch verwest war, hatman
die Knochen zum Theil als Merkwürdigkeitgesammelt, wenn

auch ohne Ahnung, daß man etwas anderes als« ein fremdes
Meerthiergerippe dariu besitze· Den Schädeldes Thieres sah ich
flüchtig im Gasthause zu Sagard, erhielt aber aus Ungefällig-
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keit des Besitzers nicht Erlaubniß, denselben umständlicher zu
untersuchen. Einzelne Wirbelknochen desselben, im Besitze des

freundlichen Postmeisters Herrn Scheppler daselbst, konnte ich
indeß genauer besichtigen. Sie zeigten auf beiden Seiten eine

muschelförmigeoder flach trichterartige Vertiefung, wie sie na-

mentlich bei Jchthyosanrus sehr deutlich hervortritt. Die Zähne
waren völlig glatt, während sie bei Jchthhosaurus und Plesio-
saurus gewöhnlichmit feinen Ninuen versehensind, —- für die

letztere Gattung war außerdem der Schadel sehr groß.
Das Exemplar, jedenfalls vor undenklichenZeiten im Polar-

eisc eingefroren, hatte sich auf diese Weise, bis in unsre Zeit
unverwest erhalten können, und war erst jetzt durch einen unge-
wöhnlichheißen Sommer herausgethaut worden.

per Weizen und ein Yflanzenbasiard

Wenn man die Menschen-Stämmeals kulturgeschich-
tliche Erscheinungen auffaßt, so darf man nie vergessen,
gewisseThier- und Pflanzenformen mit ihnen in Verbindung
zu stellen. Diese sind dann gewissermaßenals äußereTheile,
die untrennbar mit jenen verbunden sind, zu betrachten.
Wir dürfen uns den Südseeinsulanerebenso wenig ohne
Cocospalme und Brodfruchtbaum, als den Araber ohne
Dattelpalrne und Kameel, den Lappen ohne sein Rennthier,
den Eskimo ohne den Seehund denken. So hoch wir uns

selbst auf der Staffel der Gestttung dünken, so stnd wir doch
nicht weniger, als die genannten Naturvölker, an gewisse
Pflanzen und Thiere so innig gebunden, daß wir uns,
wenigstens so weit wir dabei in unsern Wohnsitzenblieben,
ohne diese gar nichtdenkenkönnen. Weizen, Roggen, Hafer
und Gerste, Rind und Pferd, Schaf und Hund sind nicht
blos die fortwährendenBegleiter von uns, sondern stnd für
uns unentbehrliche Lebensbedingungen und zwar seit so
langer Zeit, als unsere Geschichte reicht, ja über diese hinaus
finden wir auf dem Gebiete der Sage diese Thiere und

Pflanzen als die Begleiter unseres Stammes.

Hiermit hängt es nothwendigzusammen, daßwir für
sie dieselben ursprünglichenWohnstätten wie für unser
eigenes Urvolk annehmen, daß also hierin für jene, wie für
uns selbst, dieselbenVermuthungen und Unklarheiten des

Wissens vorliegen. Wir lassen es jetzt dahin gestellt sein,
ob die große von Ost nach West sich bewegende Völker-
wanderung Unserer Voreltern jene Wesen selbst auf unsere
gegenwärtigen eigenen Wohnstättenmitgebracht haben;
darüber ist aber die Wissenschafteinstimmig, daß jene und-

noch manche andere Kulturpflanzen und Kulturthiere in

Deutschland nicht ursprünglichheimisch, sondern vor un-

denklichlangen Zeiten aus nach Morgen liegenden Ländern
an deUtschemBoden eingeführtseien. Man sucht wenig-
stens dort·ihre Urheimath.

Es bildet einen der wichtigsten und zu unablässigen
ForschungenanfpvrrcendenZweige auf dem großenGebiete
der Naturgeschlchteunseres Erdkörpers,welche bis über die

Grenzen seiner Atmosphärehinausreicht, den Ursprungs-
stätten unseres Volkes, sowie anderer Völker und denen

ihrer Thier- und Pflanzenbegleiternachzuspüren.
Das namentlich durch die Engländervermittelte Vor-

dringen europäischerKultur nach Asien hat es mit sichge-
bracht, daß man in den neu kennengelernten oder wenig-
stens genauer durchforschtenGebleten nach den wilden

Stammformen der genannten Thier- und Pflanzenformen
umherspähte.Man hat es bis jetzt noch nicht weiter ge-
bracht, als zu gewagten Vermuthungen. Wenn jemals eine

so trostlose Zeit wieder hereinbrechensollte, daß dadurch
für lange unsere heutige Wissenschaftund Gestttung und

eine Geschichtedavon verloren ginge, so würde man in

Amerika zu der Annahme berechtigt sein, daß das Pferd
daselbst als Ureinwohner heimisch sei, weil es in einem

vollkommen wilden Zustande die Pampas und Llanos be-

wohnt; wir wissen aber, daß es vor der Entdeckung durch
Columbus dem ganzen neuen Continent fehlte und erst seit
jener Zeit daselbst eingeführt worden ist. Es sind also
einige hundert Jahre ausreichend gewesen, ein durch viel-

tausendjährigeZucht veredeltes nnd an die menschlicheGe-

sellschaftgefesseltesThier in ungebundener Freiheit wieder
verwildern zu lassen. Hier ist es nun von hohem Interesse
und von großerBedeutung für die uns beschäftigendeFrage,
jene wilden oder vielmehr blos wieder verwilderten Pferde
mit dem zahmen Pferde zu vergleichen, um zu untersuchen,
welche Veränderungen in Gestalt und Naturell diese Ver-

wilderung hervorgebracht habe.
Behalten wir dieseErfolge und Erscheinungenim Auge,

so müssenwir begreifen, wie schwer es sei, die wilden Ur-

formen und ursprünglichenHeimathsbezirke derjenigen
Thiere nnd Pflanzen auszusuchen, die wir bisher nicht an-

ders kennen, als in unserer Gesellschaft, so daß wir sie un-

sere Hausthiere, Getreide, Gemüsenennen.

Es ist ein angenommener Lehrsatzder Geschichtswissen-
schaft, gewisseGebiete Asiens als den Ursitz und Ausgangs-
punkt unserer Kultur zu betrachten, es liegt also sehr nahe,
in diesen Gebieten die Urformen jener Pflanzen und Thiere
zu suchen. Dabei haben wir uns jetzt aber an eine wichtige
Thatsache zu erinnern, nämlichdaran, daß eine lange an-

haltende Pflege einer Thier- oder Pflanzenart für unsern
Gebrauch nie verfehlt, an dieser gewisseVeränderungen,
die in den nachfolgenden Geschlechtern immer bleibender

werden, hervorzurufen. Für diesen Satz haben uns be-

sonders diejenigenPflanzen und Thiere einige Belege ge-

liefert, welche aus Amerika eingeführtworden sind, beidenen

wir also bestimmt wissen, welcheZeitlänge ausreicht, um

solcheVeränderungenhervortreten zu lassen. Als besonders
lehrreiches Beispiel dieser Art nenne ich die beliebte Geor-

gine, in deren zahllosen Spielarten von unnachahmlicher
Regelmäßigkeitim Bau und von unbeschränkterManch-

faltigkeit in der Färbung und Zeichnung der Blume die

uns noch wohlbekannte, einfache Stammform kaum wieder

zu erkennen ist. Das ist ja ÜbthTUpt der Triumph der

Gartenkunst, daß sie viele Pflanzen, die sie aus ihren
natürlichenStandorten herein auf ihreBeeteholt, allmälig
zu andern Formen nöthigte. Ob es nicht vielleicht derselbe

. -. . -

——--.—-———q-——
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Fall mit den Getreidepflanzensei, ist wenigstens eine zu-

lässigeVermuthung Was Wunder also, daß man die Ur-

formen unserer Halm-Getreidearten in verschiedenenGräsern
gesuchthat, welche mit ihnen eine verwandtschaftlicheAehn-
lichkeithaben? Ohne der Natur Zwang anzuthun, kann

man freilich bisher nur sehr wenige solchermuthmaßlichen
Ur-Getreidegräsernachweisen, und auch von diesen wenigen
keines, gegen dessenAuffassung als eines solchensichnicht
die erheblichstenEinwände machen ließen.

Jn neuerer Zeit hat man auch die Bastardirung
mit in das Bereich der Ursprungsdeutung mancher Kultur-

pflanzen gezogen, nachdemman ebenfalls durch neuerliche
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Diese künstlicheBefruchtung ist in der Gärtnerei sehr
häufig in Anwendung, und wir verdanken ihr viele neue

Blumensorten, die man eben wegen ihrer Bastardabstam-
mung ,,Hybriden«*)nennt.

Die aus solchen, durch künstlicheBefruchtung hervor-
gegangenen Samen erwachsenenPflanzen, welche also die

Bastarde sind, bringen sehr oft keinen oder nicht keimfähigen
Samen hervor, und in diesem Falle kann natürlich eine

Vermehrung derselben nur durch Stecklinge oder Senker

stattfinden. Dennoch aber tragen die Bastardpflanzen häu-
figer, als manlangeZeit geglaubthat, keimfähigenSamen,
und eine großeAnzahl von fruchtbaren Pflanzen, selbst

1. Achre vom eiförmigenWalch, Acgilops ovata. — 2. Aehre vom gemeinen Kolbcnweizen, Trjtjcum sativum muticum· —

B. Aehre von einem Bastard dieser beiden.
·

·

vielfacheForschungen nachgewiesen hat, daß freiwillige
Bastardbildungen im Pflanzenreicbe sehr häufigvorkom-

men. Es schiendaher vielleicht zulässig,manche Kultur-

pflanzen für Bastarde zu halten, deren elterliche Abkunft

zu ermitteln wäre.
Wenn man den Blüthenstaubeiner Pflanzenart auf die

Narbe der Blüthe einer verwandten Art bringt, so geht
aus dieser Befruchtung ein Same hervor, welcher als echter
Bastard zwischen den beiden Elternpflanzen als Mittel-

schlag mitten inne steht und entweder von beiden Eltern

gewisseKennzeichenan sichträgt oder vorwaltend mehr der

Vater- oder der Mutterpflanze ähnelt·

Sträucher, z. B. Weiden, hält man in neuerer Zeit für
Bastarde, welchesich,durch Uebertragungdes Pollens von

einer Art auf die andere durchVermittlung des Windes
und der Insekten, in der freien Natur selbstgebildet haben.

Die künstlicheVermittlungvon Bastardirung ist gegen-
wärtig geradezu eine Lieblingsaufgabevieler Pflanzenfor-
scher, und es ist dadurchdie geschlechtlicheFunktion der

StaubgefäßeUnd Stempel außer allen Zweifel gestellt wor-

» «··)RichtigerHibridcn, da in der lateinischen·Sprache nuk

Pibnda,in der Bedeutung des Vlcndli11gs, Mischlings, vor-

ommt.



den, wenn dies nicht vielmehr schon vor Jahrtausenden
durch die Dattelvölker geschehenwäre, welche recht gut
wissen,daßihre weiblichenDattelpalmen ihnen keine Früchte
tragen, wenn sie nicht über deren blühendenKronen den

BlüthenstaubmännlicherBlüthenbüschelausschütteln.
Unter den Gräsern Süd-Europa’s, schon in Süd-Tyrol

beginnend, ist die Gattung der Walche, Aegilops, sehr
verbreitet, deren Kelchspitzenund auch einigermaßender

ganze Aehren-Habitus an den Weizen erinnert. Eine Art

dieser Grasgattung, die deshalb Aeg. trjticoides, der

weizenähnliche Walch, heißt, sieht dem Weizen beson-
ders ähnlich. Sie wurde von dem französischenBotaniker

Requien zuerst als Art unterschiedenund benannt. Jm
Jahre 1853 stellte Esprit Fabre in Agde bei Mont-

pellier in einer besondern Schrift die Behauptung auf, die-

ser weizenähnlicheWalch sei nichts Anderes als Aegilops
ovata oder trjaristata, zwei dort sehrgemeine Grasarten,
im Begriff ihrer Umbildung in Weizen. Allein, so viel

AufsehendieseNeuigkeit machte und so viel Anbauversuche
man mit dem Samen dieser Wunderpflanze, eines Ueber-

gangs-Schrittes von einem gemeinen Unkraute zu der

wichtigsten Getreideart, anstellte, es wollte nicht gelingen,
diesen letzten Schritt vollends eintreten zu sehen. Aeg.
tricicojdes blieb was sie war.

Ein andrer berühmterfranzösischerBotaniker, G o d ro n,

wurde aber zu der Vermuthung geleitet, daß Aeg. triricoi-

des vielleicht ein Bastard von Aeg. ovata oder trjakistata

mit Weizen sei, da man die Pflanze häusig an Weizenfeld-
rändern findet Er machte zwischen beiden Walchen und

dem Weizen künstlicheBefruchtungsversuche,und es glückte

ihm so, einen Bastard zu erziehen, welcher der Aeg. erth-

coides so ähnlich war und sich so sehr von dem Walch
(Aeg. ovata und triaristata), die er als Mutterpflanze be-

handelte, in allen Beziehungen entfernte, daß er den Schluß
-

zog: Bastardbildung könne also bei Gräsern auch aus

freien Stücken stattsinden, und daß er sogar so weit ging,
anzurathen, die Gattung Aegilops zu streichen und mit

Tritjcum (Weizen) zu vereinigen. Am allerwenigsten wollte

er Fabr e’s Ansicht gelten lassen,daß-Aeg.trjtjcoides ein

freiwilliger, das soll hier heißen:ohne Kreuzung vermittel-

ter, vielmeher blos durch klimatische und Bodeneinflüsse
bedingter Uebergang in Weizen sei.

Jn der nun immer weiter fortgeführtenund auch von

Andern durch Kreuzungsversuche (Bastardirung) unter-

stütztenDebatte war besonders die Erscheinung von Bedeu-

tung, daß,wenn Aeg. triticoides ein Bastard sei, es uner-

hört war, daß er immer vollkommen fruchtbar ist. Hier-
gegen ereiferte sich ein frommer Botaniker, Jordan in

Lyon. Dieser sagte, nach der Bibel ist das Schöpfungs-
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werk in sechs Tagen vollendet gewesen und etwas Neues

kann nicht weiter hinzukommen; ein vollkommen frucht-
barer Bastard würde aber etwas Neues, eine ganz neue

Pflanzenart sein, und weil dies gegen die Bibel seinwürde,
so ist es einfach eine Unmöglichkeit,daß Ang. triticoides

als Bastard eine eigeneArt sei. Auf diesebiblischenGründe
baute er, abgesehen von wirklichen von ihm aufgefundenen
Unterschieden, den Beweis, Aeg. triticoides und der Go-

dron’scheBastard von Aegilops und Tritjcum seien zwei
ganz verschiedeneDinge, jene sei eine beständige,gut unter-

schiedenealte Art, im alttestamentlichenSinne, der letztere
dagegen eine vorübergehendeErscheinung.

Bastard oder nicht — jedenfalls hat Godron wohl
mit der nachweisendenBehauptung Recht, daßAeg. tritt-

cojdes eine sogenannte gute d. h. durch feste Kennzeichen
von allen verwandten sich unterscheidende Art sei. Dies
kann sie sein, selbst wenn diesePflanze nur ein Bastard sein
sollte, sie ist eben dann eine neue Art, gewissermaßeneine
neue Schöpfung, durch geschlechtlichesZusammenwirken
zweier anderen Arten hervorgegangen. Wenn solchedurch
Kreuzung entstandene neue Arten fruchtbar sind, so treten

sie mit voller Berechtigung in das Pflanzensystem ein und

bilden dann Verbindungsglieder zwischen ihren beiden

Elternarten. Darum hat Godron Unrecht, wenn er Aeg.
speltaeformis, wie Jordan — sie von ASS. triticojdes

unterscheidend — die von Fabre Jahre lang gezogene

Pflanze nennt, als Art nicht gelten lassen will, da sie sich
in allen Ernten fruchtbar und in ihren Kennzeichensich
gleichbleibend erwiesen hat.

Neben den genannten Forschern sind seit 1855 zwei
weitere französischeBotaniker an die Lösung dieserAufgabe
herangetreten, die Herren Grönland und Vilmarin in

Paris, von denen der erstere am 25. Februar 1858 in

Pringsheim’s Jahrbüchern für wissenschaftlicheBotanik

(I. Bd. S. 514) einen vorläusigenBericht erstattet.
Sie haben Aegilops ovata mit dem Blüthenstaube von

verschiedenen Weizenarten-. dem gemeinen Kolben-Weizen,
Tr. sativum, dem Einkorn, Tr. monococcum, dem eng-
lischenWeizen,Tr. turgidum, befruchtetund von den Bastard-
pflanzen auch einzelne keimfähige,zusammen leider aber

nur 40 Samen erhalten. Auffallend ist, daß, mit einer

einzigen Ausnahme, alle Bastarde dem Vater — der

Weizenart, von der der Blüthenstaub genommen war —-

im Habitus der Aehre ähnlicherwaren als der Mutter, dem

Walch.
Wie sehr dies der Fall ist', zeigt uns nun der zwischen

seinen beiden Eltern (1 und Z) abgebildeteBastard (2).
Wir sehen aber zugleichauch, wie weit der Bastard noch
davon entfernt ist, Weizen zu sein.

——MW -

Die Dibenbäumeauf dem Rotlistein in Hachsen

Manchem Leser diesesBlattes, angeregt durch den Auf-
satz: »der EibenbaunVJm Nr. 37 der Heimath, dürfte es

vielleicht angenehm sem- Wenn ich an dieser Stelle über

einen Standort des Eibetsbautuesberichte, der es wohl
seiner schönenLage, seiner Ihm elgeklthümlichenUrwüchsig-
keit und seiner herrlichen Aussicht FVSSDUverdient, häusiger
besucht zu werden, als dies geschlehti Ich meine den in

Sachsen, zwischenReichenbach O. L. und dem durch das

dritte Humboldtfest allen Festgenossenin so freundlicher

Erinnerung stehendenLöbau gelegenen Rothstein oder

Sohlander-Berg.
Wer den von Norden nach Süden eine halbe Stunde

lang sich hinziehendenTheil des Rothsteins von Reichen-
bach aus an seinem nördlichen Ende besteigt,dort den auf
dem Kamme des Berges sichhinschlängelndemgerade nicht

sehr bequemen und geebnetenFußwegaufsucht, dem dürfte
unter dem Gesträuchder Hafelnuß,der Weißbuche,Eichen,
der Roth- und Weißtanne das kurzeund äußerstvermu-
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niene Gestrüpp des Eibenbaums gewiß nicht unbemerkt

bleiben. Von 15—20 Stämmchen, die ich dort bemerkte,
erreicht keins die Höhe von 5 Fuß. Die Ursachen dieses
kümmerlichenWachsthums liegen wohl in den fortwähren-

.
den Plünderungen,denen der Taxus — den die Umwohner
fälschlich,,Knieholz« nennen — hier ausgesetzt ist. Die

Gedrungenheit seiner Aeste, die bedeutende Stärke der

Stämme, welche zur Höhe in keinem Verhältnißsteht, legen
ein Zeugniß davon ab, daß seine Jugend längft vorüber
ist. — Nur auf der dem Dorfe Sohland zunächstgelegenen,
1400« hohen Südspitze des Rothsteins bemerkte ich zwei
Bäume in der Höhe von 8 und 15 Fuß. Hier an dem

mit wildem Basaltgeröll bedeckten Abhange haben diese
echtdentsch en Waldessöhneein schützende-sAsyl gefunden.
Und sie verdienen den Namen ,,deutsche«Waldessöhne.—-

Wie der Deutsche überall, auch in den ungewohntesten
Sphären und- unter den widerwärtigstenVerhältnissen,sich
seinen Charakter bewahrt, selbst wenn Lebensweise und

Klima auf ihn Einflußauszuübensuchen— so haben auch
Görlitz, Oktober 1861.
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jene zwei Ueberreste, vielleicht die eines stolzen, in sich
abgeschlossenenTaxuswaldes der Vorzeit, gerungen mit der

Mutter Erde um ihre Existenz. Dieser Kampf war fiir
sie ein siegreicherzes gelang ihnen, ihre Wurzeln zwischen
das harte Gestein zu zwängen,und jetzt stehensie— verein-

samt auf felsiger Höh’. —- Aber warum ihr niedriger
Wuchs? Warum mehr breit als hoch? Warum scheinensie,
die freienKinder des Waldes, dochihren durch die Scheere
des Gärtners zu HeckengeknechtetenBrüdern fast nachzu-
eifern? Die Antwort liegt nicht fern; wäre ihnen eine freie,
ungestörteEntwickelung an geeignetemOrte gewährtwor-

den, sie würden ebenso stolz —- wenn auch nicht so hoch —-—

wie unsere Eiche ihre Kronen als deutscher Waldbaum

emportragen.
Schließlichnoch die Bemerkung, daß in dem Seminar-

garten zu Neuzelle (Niederlausitz) an der großenTreppe
zweiEibenbäume von ungefähr 30 -— 35 Fuß Höhe stehen«
Ihr Durchmesser beträgt 170 Linien, demnach würde ich
ihr Alter mindestens auf 200 Jahre schätzen.

C. B ä n i h-

Ejarres osiiSliereitungsmetHode.

Zwei Cylinder aus Schmiede- oder Gußeisenwerden

so vorgerichtet, daß sie mittelst einer dünnen Röhre luft-
dicht verbunden werden können. Den einen, größernCy-
liiider füllt man zu dreiviertel mit starker Ammoniak-

flüssigkeit,macht dann den Apparat luftleer und verbindet

beide Cylinder mit einander. Nun bringt man die Ammo-

niakflüssigkeitzum Sieden, erhitzt allmälig auf 1300 bis

140" und kühlt dabei den kleineren Cylinder, indem man

ihn in kaltes Wasser legt. Da der Druck in dem Apparat
sehr bald dem von 6——7 Atmosphären gleichkommtund

die Temperatur leicht bei 10— 120 C. im kleinen Cplinder
erhalten werden kann, so sindet in diesem eine Berflüssigung
des aus dem großenCylinder gasförmig ausgetriebenen
Ammoniaks statt. Bringt man nun das großeGefäß in

kaltes Wasser, so wird das flüssigeAmmoniak mit großer

Heftigkeit verdampfen, um sich wieder in dem erkaltenden

Wasser aufzulösen. Diese Verdampfung ist von einer so
bedeutenden Bindung von Wärme begleitet, daß die Tem-

peratur bis auf — 400 C. sinken kann, das den kleinen

Cylinder umgebende Wasser also jedenfalls gefrieren wird.

Größere Wichtigkeit gewinnt diese Methode noch da-

durch, daß man mittelst derselben Meerwasser trinkbar zu

machen gedenkt. Wenn man nämlich das salzige Wasser
schnell zum Gefrieren bringt, so krystallisirt zunächstganz
reines Wasser, währendeine starke salzige Lange zwischen
den Krystallen hängenbleibt. Bringt man nun den Krystall-
brei in eine Centrifugalmaschine, so wird die Lauge heraus-
geschleudert und man behält ganz reines salzloses Eis zurück.

Wegen der großen Billigkeit der Methode verdient sie
die größteBeachtung für die Tropen und für Schiffe, welche
dadurch die jetzt üblichen Destillationsapparate entbehren
können.

gasellis Vantelegraph

Jn seinem letztenArtikel über die elektrischeTelegraphie
erzähltHerr Carl Ehrentraut, daß die Beamten auf ihre
Forderung, eine aufgegebeneDepesche noch einmal nieder-

zuschreiben,weil sieunleserlichsei, häufiggenug vom Publi-
kum die Antwort erhalten, das sei nicht nöthig,ihr Freund
kenne schonihre Handschrift. Wäre vor Jahren ein Sim-

plicissimuszu einem Maler gekommen und hätteverlangt
in wenigen Minuten ausgezeichnetporträtirt zu werden,

so hätte ihn der Maler ausgelacht, heuteerfülltjederPhoto-
graph ein solches Verlangen mit Leichtigkeit Vor noch

kürzererZeit nahm die Anfertigung eines·Kupferstichs
Wochen, ja Monate in Anspruch,theils um die Zeichnung
anzufertigen, theils um diese dann in Kupfer zU«stecheU—
Heute erreicht man dasselbe, ohne Künstler zU seIZLWir
Hülfe der Photographie und des Galvanismus vielleicht
schon in zweiTagen. Ebenso ist denn auch jener mit seiner

unleserlichenHandschrift, »die der Freund schonkennt, « im
vollen Recht, wenn auch nicht dem Morse’schen,so doch
dem Pantelegraphen Caselli’sgegenüber. Dieser Apparat
leistet das Unglaubliche, er giebt auf beliebigeEntfernungen
Handschriften mit vollkommener Treue wieder, er zeichnet
Schlachtenpläne, Landschaften, ja selbstPorträts mit der

größtenSicherheit und Genauigkeit Der Herausgeberdes

,,Cosmos« erzählt,daß er ein vollständigesAlbum gesehen
habe mitPorträts des Kaisers, der Kaiserin und des kaiser-
lichen Prinzen, mit Schlachtplänenund französischen,
deutschen und italienischenHandschriften,die in Amiens

aufgegeben, in Paris erhalten waren. Dabei ist die

Schnelligkeit des Pantelegraphen größer als die des jetzt
gebräuchlichenSystems, denn währendman mit der ge-
wöhnlichenSchreibweise schon 10—-15 Worte in der
Minute befördernkann , steigert sichdieseZahl mit Hülfe
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der Stenographie auf das Fünffache. Man wirdin London,
Paris, Marseille, Florenz und Neapel einen solchen Appa-
rat aufstellen und also mit Hülfe von nur 4 Relais in

Neapel ein Dokuinent empfangen können in vollkommen

treuen Zügen der Handschrift wie es in London von dem
Absender niedergeschriebenist. Am überraschendstenaber
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ist, daß es Caselli gelungen ist, zwei elektrischeUhren, eine

zu Paris, die andere zu Marseille mit einander zu verbin-

den und sie bis auf den tausendsten Theil einer Seeunde

mit einander übereinstimmendzu machen und diese Ueber-

einstimmung in der Zeit unabhängig von den Schwan-
kungen des elektrischenStroms zu erhalten.

Kleine-reMittheilungen
Von der Strandkiefer (Pinus -maritima, Pcykos der

Neugriechen, Pcyke des Dioseorides), die in Griechenland
weit-verbreitet ist, sagt Landeren »Selten ist ein Gestade so
öde und so klippig, um nicht dieser Kiefer noch Nahrung dar-

zubieten; selbige nimmt niit düi«rem, steinigeni Boden vorlieb,
gedeiht jedoch Alls lockerem Kalkboden oder in sandigcin Lehm-
boden ausgezeichnet Jn einem Alter von 45 Jahren trägt sie
Samen, läßt aber ihre Zapfen, die oft unmittelbar aus der

Rinde des Stammes zu kommen scheinen, nicht fallen; sie reifen
und streuen den Samen aus, vertrocknen und bleiben festsitzen,
so daß man auf diesen Bäumen oft dreierleiZapfen zu gleicher
Zeit findet. Diese Strandkicfer enthält sehr viel Harz und wird

wegen desselben sehr geschät, da man es dem Leim ziisetzt, uiii

diesen vor Gährung zu chützen Auch die halbreifeii, noch

grünenZapfen werden in großerMenge benutzt, indem man sie
in neuen Wein schüttet, um denselben durch ihren Gehalt von

Terpenthin vor dem Sauerivcrden zu bewahren. Schon die
Alten thaten dies und deshalb war auch die Pinie dein Dioiiv-

sos heilig. Wahrscheinlich waren auch die Fichtenkränze, mit
denen die Sieger in den Jsthinifchen Spielen belohnt wurden,
von dieser Kiefer« (Boiipl.) R.

Kranke Seidenraupen zu retten, wirdFolgendes ein-

fache Mittel empfohlen, das Dr. Eapra in San entdeckt hat,
und wodurch er bereits aufgegebeue halbtodte Raupen zu einer

vollständignormalen Verpuppung gebracht haben will. Er be-

hauptet, die Raupen seien im Allgemeinen völlig gesund nnd

würden erst durch die Fütterung mit den Maiilbeerblätterii

krank, die seiner Ansicht zu Folge zu sehr mit Kohlensäure
gesättigt seien und dadurch schädlichauf die Eonstitution des

zarten Thieres einwirkten. Um den Blättern die überflüssige
Kohlensäure zu entziehen, bestreut er das Zimmer, sowie die

Raupenlager selbst mit feingesiebtcm und ungelöschtem Kalk,
wobei man nur Acht zu geben hat, daß der Staub nicht auf
die Blätter kommt- Das Verfahren wurde twie aus Turin ge-

schrieben wird) sofort anderwärts probirt, und auch dort fiir
gut befunden. (Bonpl.)

·

.

Bei der vorjährigeiiErnte in England sind nicht weniger
als 4000 Schnitter-Maschinen im Gang gewesen, welche
in einem Tage die Arbeit von 40,000 Männern verrichteten.
Trotzdem steigt der Arbeitslohn wegen Mangel an arbeitenden

Händen. (Bonpl.) K.

Ein Herr Hunt, der in der Nähe von Jpswich in England
wohnt, hat (vergl. Ausland Nr· 38) in seinem Garten vier

Wei enpflanzen von ganz außerordentlicher Höhe
und Stärke. Diese vier Pflanzen haben die fast unglaubliche
Menge von 510 Aehren hervorgebracht Zwei von den Pflanzen
haben jede 160 Aehren, und eine dritte 110. Wieviel Körner
aus diesen vier Körnern, die jenen Pflanzen den Ursprung
Sabell, entstanden sind, kann jetzt noch nicht angegeben werden. K.

Einfluß der Kieselsäure auf die Gährung von

LeuchS-»·Kieselsäure (aus Wasserglas gefüllt) erregt in Zucker-
lvlllllg Vle Weingähriing,besonders wenn man etwas Weinsäure
zusetzh ltnd behält diese Eigenschaft fortwährend· Es entwickelt

sich dabel dek»G»eruchvon Bierhefe, später Obst- oder Frucht-
geruch, kek bel laugerer Gährung in vollkommenen Aethergeruch

überging; bei großerWässrigkeitder Flüssigkeitaber in den Geruch
fauler Hefe. Auch Kochen der Kiesclsäure mit Wasser nahm ihr

die Gährung erregeiide Kraft nicht und solche, die schon achtinal

zur Erregung der Gährung gedient hatte, mehrmals mit Wasser
ausgewaschen, trübte mit Weinsäurc versetzteZiickerlösuugso-
gleich Ulld brachte sie in Weingähruug, wobei die Luftblasen
sich aus der am Boden liegenden Kieselsäiire entwickelten. Eben-

so gährte mit Kieselsäure versetzte, Weingeist und Weinsäure ent-

haltende Zuckerlösunglebhaft, indem sich die Blasen von der

am Boden liegenden Kieselsäure entwickelten und unter Aus-

scheidung eines heftigen Schaiiiiies. Natron-Wasserglas, durch
Weinsäure im Ueberschußzerfetzt, brachte Rohrzuckerlösungeben-

falls iii Gährung unter Entwicklung von Fruchtgeruch Hier
war Weinsäure, Zucker, Kixeselsäure iind weinsaures Nation in

der Flüssigkeit Die Gährung wurde, als man die Flasche,
ivorin sich das Ganze befand, ziipfropfte, so stark, daß sie die-

selbe zersprengte. (Leuchs: Port-Folio.)

Silbergehalt positiver Lichtbilder. Pohl hat genaue

Untersuchungen über den Silberglshalt positiver-Lichtbilder an-

gestellt; er wählte absichtlich sehr kräftigteAbdrücke, an welchen

zugleich die tiefsten Schatten vorherrfchciid waren. Dennoch er-

gaben die Analysen den Silbergehalt nur zu 0,ll6 Gewichts-
procenten des ganzen Lichtbildes, also entsprechend 0,183 Proc.
Höllenstein. Es beträgt also die ganze, im Wiener Eentner po-
sitiver Photographien enthglteneMenge Silber nur 0,116Wiener
Pfund = 3,7i Loth, entsprechend 5,86 Loth Höllensteiu Der

Materialwerth des positiven Papierbildes ist also fast ver-

schwindend.
«

Verkehr.
Herrn Jng.-Hptm. K. in S. —«Für Ihre Mittheiluna besten

Dank. So interessante und vorurtlieilssreie»Naturbeobachiungensind für
unser Blatt stets willkommen. Uebrigens bin ich Jhnen noch ganz beson-
ders verpflichtet für thre nachsichtsvolle Beurtheilung des Blattes, welches
nur sehr langsam die Verbreitung gewinnt, welche Sie ihm wünschen und
an welcher Sie sichso freundlich selbst betheiligen. Deren sind überhaupt
denn doch noch nicht eben sehr viele, welche«mit dem ernsten Vorfah,
etwas lernen zu wollen, sich ihre Zeitungslekturewählen.

Herrn Rev.-Förster» S. zu Z. bei D. — Durch das überschicite
Stück Tarusbolz und die begleitenden Mittheilungen uber das Vor-
kommen des Tarus in·dem ,,Jbangai-ten« des Derinhacher Forstes bei

Eisenach haben Sie mtch zu großem Danke verpflichtet. Bei dieser Ge-

legenheit erlaube ich mir die Bitte auszusprechen, daß doch auch andere

Forstmänner, unter denen unser Blatt viele Leser hat, mir Gelegenheit
qeben möchten, den gleichen »Daan auch gegen sie aus usprechen. Ter

orftrnann hat viel Gelegenheit am Bau der Naturfors un zu arbeiten
und wenigstens Bausteine zu liefern. So wäre es z. B·»selIrerwünscht,
wenn durch kurze Mittheilungen meiner Leser das- Verbreitungsbereich des

Eibenbaumes in Deutschland genau festgestellt wurde-

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

E- A. Rvßmäßler, der Wald. »DenFreunden und Pflegern des

Waldes geschildert. Heidelberg und Leipzig, C. F. Winter’s Verlag.
»Z.Lief. 26 sat. mit den Charakterbildern der Kiefer nnd des Bergahorns
in Kupferstieln Eine maaßgebende Beurtheilung der früheren efte findet
sieh in Pfeil’s kritisch. Blättern d. Forst: und Jagdwiffenscha t, fortges.
v. Nördlinger, Bd. ZLIIL Hft. 2 aus der Feder des Herrn herausgebers.
Vor Jahresschluß wird noch die 4. und 5· Lieferung erscheinen.

.

E. A. Rvßmäßler, die Geschichte der Erde. Eine Darstellung
sur gebildete Leser und Leserinnen. Zweite wesentlich verbesserte und

vermehrte Anflage. Breslau, Verlag von F · C Leuckart (Const.
Sander). 1. Lief. Vollständig in 10 Lieferungen z. 5 Sgr. v- IS kr. rhein.

Bekalmtllmchungenund Mittheilungen des DeutschenHumboldt-Vereins.
Aus Wüstegicksdka bei Warinbrunn i. Schl. ist von Herrn Kran daselbst ein nachträglicherBericht an die

Löbauer Fest-Vereinigung eingegangen über das auf »Anstand und Sitte und Trieb nach Bildung« gerichtete Streben der für
die dortige, 4000 Seelen, großtelltbeilsFabrikarbeiter-, sbetragende Bevölkerung
14. September festlich begangen WochkL Der Bericht solI vollständig in die

bestehenden Vereine-·Es »istauch dort der

bereits erwähnte Broschure uber den Deutschen
Humboldt-Verein aufgenommen werden, da er sehr geeignet ist, zur Nacheiferung anzuregen.

C. Fleniininglfsterlagin GlogaUs

»

Schnellpressen-Druck von Ferber et- Seyd,ek in Leipzig»


